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Ingo Schulze plädiert für
Russland-Verhandlungen

Hamburg – Der in Dresden gebo-
rene Schriftsteller Ingo Schulze
spricht sich angesichts des Kriegs
in der Ukraine für Verhandlungs-
Möglichkeiten mit Russland aus.
„Es muss doch eine Perspektive
der Verhandlungen geben“, sagte
der 61-Jährige dem „Stern“. „Ei-
nen schlechteren Zustand als
jetzt kann es kaum geben. Dieses
Abschlachten und Zerfetzen von
Menschen ist nicht hinnehmbar“,
sagte Schulze. „Wir sagen so ein-
fach, die Ukraine muss weiter-
kämpfen. Aber wer das sagt, soll-
te letztlich auch bereit sein, seine
eigenen Kinder in den Krieg zu
schicken.“

Der Schriftsteller sieht eine
Verbindung von ostdeutscher So-
zialisation und Angst vor Krieg.
„Ich glaube, dass das wachsende
Unwohlsein mit diesem Krieg

durchaus mit Ostbiografien zu
tun hat. Im Osten war fast jeder
Mann in der Armee“, sagte er.
„Man muss bloß mal so eine be-
scheuerte Winterübung mitge-
macht haben, um sein Ausgelie-
fertsein als Soldat zu spüren.“

Schulze kritisierte auch die
westdeutsche Diskurshoheit in
vielen Fragen. „Der Westen ist im
innerdeutschen Verhältnis der
Goldstandard, da gibt es keine Re-
lativierung. Die Ostler und Mig-
rantenfamilien sind sich ihres
Hintergrundes bewusster, sie sind
häufig gezwungen, sich zu
erklären.“

Die Verunsicherung, die viele
Ostdeutsche ergriffen hat, hält
Schulze für erklärbar. „Viele fühl-
ten sich 1989 als Subjekt der Ge-
schichte, ein Jahr später waren
sie überflüssige Arbeitskräfte. dpa

Wenn’s einer kann, dann Lang Lang
Der Starpianist brilliert in der Alten Oper

VON MANFRED MERZ

Frankfurt – Lang Lang ist ein irr-
witziger Solitär. Der Pianist lebt
die Musik. Seine Interpretation
pulsiert und atmet. Hat Seele.
Verlangen. Magie. Das liegt nicht
an der technischen Perfektion,
die den Virtuosen über alle er-
hebt, und auch nicht an seinem
Verständnis für die Komposition,
die er durchdringt, ohne kaprizi-
ös zu wirken. Es liegt an den un-
erhörten Feinheiten, die selbst
dem Dreivierteltakt das Walzer-
Gedöns nehmen, wenn es nicht
vonnöten ist, es aber auch, fast
unmerklich, wieder ins Licht rü-
cken, sobald es selig werden soll.

Wie in jedem Konzertsaal ist
Lang Lang auch in der Alten Oper
ein Star. Auf den letzten Ton fol-
gen Standing Ovations vom aus-

verkauften Haus. Dabei ist das
Programm des Rezitals keines-
wegs gespickt mit Hochgeschwin-
digkeitsakrobatik. Die hat der
41-Jährige nicht mehr nötig. Na-
türlich ist er schnell, der Schnells-
te, wenn es sein muss. Muss es
aber nicht. Mit der gediegenen Pa-
vane für Klavier op. 50 von Fauré
beginnt der Abend leicht melan-
cholisch, ehe der Chinese mit der
„Kreisleriana“ Schumann zele-
briert.

Die acht Sätze verlangen dem
großen Steinway, der in der Büh-
nenmitte den schwarzen Monoli-
then mimt, alles ab. Lang Lang
taucht ein, taucht auf, ist bei sich
und der Romantik. Kein Handy-
klingeln, kein Husten, keine vom
Stuhl stürzenden Handtaschen
bringen ihn aus der Konzentrati-
on. Bei einem Aufwärtslauf

schießt er den verzögerten letz-
ten Ton mit dem Zeigefinger in
der Pistolentechnik von Chico
Marx heraus.

Nach der Pause Chopin. Ein
halbes Dutzend Mazurkas, sahni-
ger Dreiertakt, voluminös, pol-
nisch. Die Polonaise fis-Moll op.
44 schließlich wird zum Klangge-
mälde mit pastosem Strich. Die
Oktaven donnern, die Themen
funkeln, eine weitere Mazurka
linst ums Eck. Die Romanze von
Charlotte Sohy vom neuen Album
„Saint-Saëns“ bildet die erste Zu-
gabe. Seinem Disney-Bestseller
entnimmt der Künstler danach
die „Rainbow Connection“. Beim
chromatischen Run von ganz
oben nach weit unten scheint der
Steinway plötzlich mehr als 88
Tasten zu haben. Unmöglich.
Oder?

GEBURTSTAG

Fanny Ardant wird 75
Fanny Marguerite Judith Ardant
kam am 22. März 1949 in Saumur
an der Loire zur Welt und wuchs
mit vier Brüdern in Monaco auf.
Ihr Vater war Militärattaché für
die Fürstenfamilie Grimaldi. In
Aix-en-Provence studierte sie
Politik, behielt aber ihren
Wunschtraum im Hinterkopf
und nahm Schauspielunterricht.
Bald stand sie auf der Bühne, in
Stücken von Pierre Corneille und
Jean Racine. Im Kinofilm „Die
Hunde“ (1979) agierte sie an der
Seite von Gérard Depardieu. Er
war einer von Ardants häufigsten
Filmpartnern, etwa in François
Truffauts „Die Frau nebenan“
(1981) – dem Film, der die Schau-
spielerin international bekannt
machte. „Ich mag Frauen, die aus
Liebe handeln, die Schwächen
zeigen, die alle Gefühle in sich
tragen, stark und schwach und
ehrlich“, beschrieb die Meisterin
der komplizierten Gefühle, wen
sie gern verkörpert.
Truffaut und Ardant wurden für
fünf Jahre ein Paar, ihre Tochter
Josephine kam 1983 auf die Welt.
Ardant arbeitete mit Regisseuren
wie Volker Schlöndorff bei „Eine
Liebe für Swann“ (1984), und
Michelangelo Antonioni in „Jen-
seits der Wolken“ (1995). Über
das Alter sagte Ardant schon vor
zehn Jahren, man müsse es ak-
zeptieren. „Ich sage nicht, dass
das leicht ist. Aber es ist wie eine
Meereswelle, die auf dich zurollt
– wirf dich hinein, lauf nicht
ängstlich davon.“

WEISHEIT

Man soll die
Jugend lachend
unterrichten.

Molière (1622–1673)

BUCHTIPP

Genaue Blicke
voller Liebe

Der Junge hat seine eigene Art,
die Welt zu sehen. Die Frage ist
nur, welche. Denn Triz spricht
nicht darüber, gleich ob er, auf
die Fensterbank gekauert, die
windgezausten Baumumrisse
draußen beobachtet, oder ob er
das Familienleben kommentiert.
Kommentiert? Also doch spricht?
Nein doch: Kommentiert mit
kleinsten Zeichen, kaum merk-
lich, aber für den, der auf den
Autisten achtet, doch ein Wink:
einem Hochziehen der Brauen,
oder dieser Handgeste, jüngst
erstmals angedeutet im Museum
in Zwickau, vor einer Fotografie
von Vater Pechstein, dem Maler,
und seinem Sohn Mäki, beide im
Profil, einander gegenüber, der
Vater malt den Sohn, und der hat
die Hand – ja, eben. Wer schaut
wen an, sieht was?
Axel Dielmanns jüngste Kunst-
erzählung „Triz, Baumchronist“,
studiert, wieder einmal, das
Hinschauen – nicht das flüchtige,
sondern das genaue, sich selbst
immer wieder befragende und
Zusammenhänge erwägende In-
den-Blick-Nehmen. Die Welt ist
schließlich, was wir sehen. Und
wer schlecht wahrnimmt, sich
nicht darum kümmert, was und
wie er sieht, kriegt weniger von
ihr mit. Kunst kann helfen, sich
Zusammenhänge zu erschließen,
so wie es auch dem Erzähler
geht, als junger Mann, noch
längst nicht Vater, vor dem Ge-
mälde „La Danse“ von Henri
Matisse, und später seinem Triz
vor einer filigranen Bewegungs-
skulptur von George Rickey. Eine
Reproduktion der Vater-Sohn-
Fotografie ist derzeit im Museum
Wiesbaden zu sehen, als Wand-
auftrag in einer herrlichen Pech-
stein-Schau. Die Arme von Ri-
ckeys luftleichtem Stahl-Objekt
bewegen sich im Garten des
Städel in Frankfurt. Leben mit
Kunst, die Welt besser verstehen
mit Kunst – „Triz, Baumchronist“
kreist um Zeit, Raum und den
Moment. Die Erzählung zeigt
und beschreibt, wieviel ergiebi-
ger es ist, genau hinzuschauen,
statt achtlos zu leben. Eine wär-
mende Schule des genauen Se-
hens und des Einander-Begeg-
nens, so kunst- wie liebevoll. ks

Triz, Baumchronist
Axel Dielmann, PalmArtPress,
90 Seiten, 20 Euro
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Ein Comic gewinnt den Belletristik-Preis
Barbi Markovic siegt in Leipzig mit ihrem Buch „Minihorror“ in der Sparte Belletristik – Sachbuchpreis für „Ca. 1972“
Leipzig – Zahlreiche Besucherin-
nen und Besucher sind am Don-
nerstag auf die Leipziger Buch-
messe geströmt. Am Nachmittag
des ersten Messetages wurden die
Messe-Auszeichnungen vergeben.

Barbi Markovic hat den Preis
der Leipziger Buchmesse in der
Kategorie Belletristik gewonnen.
Sie wurde am Donnerstag für ihr
Buch „Minihorror“ ausgezeich-
net. Darin beschreibt die 1980 im
serbischen Belgrad geborene Au-
torin den Alltag der Protagonisten
Mini und Miki – der vor allem
durch zahlreiche Horrorszenarien
geprägt ist. Markovic hat Germa-
nistik studiert und lebt seit
2006 in Wien. 2023 wurde die Au-
torin mit dem Kunstpreis Berlin
für Literatur ausgezeichnet. Ihr
Buch ist im Residenzverlag er-
schienen. In der Urteilsbegrün-
dung für die ungewöhnliche Ent-
scheidung heißt es: „Der Horror
der 26 Geschichten um das Paar
Mini und Miki lauert im Alltag. Es
geht um Missgeschicke, Beleidi-
gungen, Verwandtschaftsfehden,
Möbelkäufe und Ungeziefer – ko-
misch, vertraut und unheimlich.
Ironie verschärft sich hier zu Sati-
re, Humor dreht sich in Sarkas-

mus und die Perspektive macht
kleine Wesen groß. Der vergesse-
ne Krieg der 90er-Jahre mitten in
Europa und seine Folgen bilden
den dunklen Untergrund.“

In der Kategorie Sachbuch/Es-
sayistik wurde der Berliner Kunst-
historiker Tom Holert ausgezeich-
net. Sein Buch „,ca. 1972‘ Gewalt
– Umwelt – Identität – Methode“
stellt die Zeit nach der revolutio-
nären Euphorie von 1968 in den
Mittelpunkt. Dabei arbeitet der
Autor mit Text und Bild. Holert
wurde 1962 in Hamburg geboren
und hat unter anderem an der
Freien Universität Berlin gelehrt.
Die Begründung der Jury für das
Sachbuch: „Mit seinem hybriden
Text-Spiel fordert Tom Holert uns
auf, die politischen Kämpfe von
,ca. 1972‘, deren Scheitern das ver-
meintliche Ende der Geschichte
einleitete, aus einer globalge-
schichtlichen Perspektive neu zu
denken.

In der Übersetzungs-Sparte ge-
wann Ki-Hyang Lee. Sie übersetz-
te „Der Fluch des Hasen“ von Bo-
ra Chung aus dem Koreanischen.
Das Buch setzt sich aus zehn
Kurzgeschichten zusammen. Die
Preisträgerin wurde 1967 in Seoul

geboren und lebt in München.
Der Preis der Leipziger Buchmes-
se ist mit insgesamt 60000 Euro
dotiert und wird in drei Katego-
rien vergeben.

Die Buchmesse hat die Preise in
den Kategorien Belletristik, Sach-
buch und Essayistik sowie Über-
setzung in diesem Jahr zum
20. Mal vergeben. 486 Neuerschei-
nungen aus 177 Verlagen waren
eingereicht und von einer sieben-

köpfigen Jury gesichtet worden.
Nach der Störung der Eröff-

nungsrede von Bundeskanzler
Olaf Scholz (SPD) am Vorabend
der Leipziger Buchmesse haben
sich die Veranstalter gegen Hass,
Gewalt, Diskriminierung und An-
tisemitismus ausgesprochen. „Die
Leipziger Buchmesse bekennt
sich zu einem friedlichen Mitei-
nander aller Menschen, ungeach-
tet ihrer kulturellen oder religiö-

sen Zugehörigkeit. Sie ist eine
Plattform für einen gleichberech-
tigten und konstruktiven Mei-
nungsaustausch“, sagte Messe-
Sprecher Andreas Knaut auf An-
frage. „Wir stehen für das freie
Wort.“

Demonstranten hatten den
Kanzler bei der offiziellen Eröff-
nung der Messe am Mittwoch-
abend im Leipziger Gewandhaus
mehrfach unterbrochen. Wäh-
rend der Ansprache riefen mehre-
re im Gewandhaus verteilte Akti-
visten laut, aber weitgehend un-
verständlich in die Rede des SPD-
Politikers hinein. Nach Angaben
von näher sitzenden Zeugen war-
fen die Rufer der israelischen Re-
gierung einen Genozid (Völker-
mord) im Gazastreifen vor.

„Uns alle führt hier in Leipzig
die Macht des Wortes zusammen
– nicht des Geschreis“, sagte
Scholz, begleitet von Applaus.
Nach Knauts Angaben wurden die
Störer des Saals verwiesen. Nach
einigen Minuten konnte Scholz
seine Eröffnungsrede fortsetzen.
Auf der Leipziger Buchmesse zei-
gen bis Sonntag Aussteller aus
40 Ländern ihre Bücher und Neu-
erscheinungen. dpa/red

Barbi Markovic, glückliche Gewinnerin. FOTO: DPA

Rotstift
Es erinnert an die
Fußball-Bundesliga.
Zum siebten Mal in
Folge haben die
Finnen Glück. Und
die Finninnen auch.
Sie landen auf Platz
eins. Das hat der
Weltglücksbericht
heraus-
gefunden.
Im Auftrag der Vereinten
Nationen suchten Forscher das
Glück überall auf der Welt und
fanden es erneut in Finnland.
Dabei dachte man doch immer,
das Glück dieser Erde liegt auf
dem Rücken der Pferde. In
Wahrheit fühlt es sich im hohen
Norden am wohlsten. Dort geht
das Glück täglich in die Sauna,
nascht mit Wonne salzige
Lakritzstangen und spaziert
durch die grünen Wälder. Als
Glück hat man das Glück, es
sich entspannt gut gehen zu
lassen. Dichter und Denker
von einst sehen das anders.
Für Aristoteles ist die Tüchtigkeit
Glück, für Kant die Pflicht.
Womöglich rangieren die
Deutschen deshalb im Welt-
glücksbericht nur auf Rang 24.
Für sie gilt das Motto der Öster-
reicher, die ebenfalls ohne
Medaillenchance mit Platz
zwölf vorliebnehmen müssen:
Glücklich ist, wer vergisst, was
doch nicht zu ändern ist. Wobei
sich das Glück aus Operetten
nichts macht. Wer kennt schon
einen finnischen Operetten-
komponisten? Niemand. Was
für ein Glück.

Manfred Merz

Als der Impressionismus geboren wurde
Das Wallraf-Richartz-Museum in Köln zeigt die Ausstellung „Revolution in der Kunst“

VON CLAUDIA ROMETSCH

Köln – Wenn ab 1855 im Pariser
Palais de l’Industrie der jährliche
Salon stattfand, pilgerten Men-
schenströme dorthin. Die Ausstel-
lungen der Pariser Kunstakade-
mie zeigten in den großen Sälen
Tausende Werke, dicht an dicht
bis unter die Decke gehängt. Was
dort zu sehen war, entschied eine
politisch gesteuerte Jury. Doch in
den 1870er Jahren begannen sich
Künstler aus dem Korsett der
staatlich gelenkten Salons zu be-
freien und veranstalteten eigene
Ausstellungen: Es war der Beginn
einer Revolution in der Kunst, die
eng verknüpft war mit der Entste-
hung des Impressionismus.

150 Jahre nach der ersten selbst
organisierten Gruppenausstel-
lung der Impressionisten am
15. April 1874 zeichnet das Wall-
raf-Richartz-Museum den Weg zu
diesem geschichtsträchtigen Er-
eignis nach. Die Ausstellung
„1863 – Paris – 1874: Revolution in
der Kunst. Vom Salon zum Im-
pressionismus“ ist bis zum
28. Juli zu sehen. Die Schau the-
matisiert die revolutionären Ent-
wicklungen im Kunst- und Aus-
stellungsbetrieb in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Ge-
zeigt werden 81 Werke, darunter
Gemälde von Paul Cézanne, Paul
Gauguin, Claude Monet, Édouard
Manet, Berthe Morisot, Camille
Pissaro, Auguste Renoir und Al-
fred Sisley.

Die Ausstellung zeigt zunächst
die Bedingungen, unter denen
der Impressionismus entstand.
Mitte des 19. Jahrhunderts war
der Kunstbetrieb in Paris noch
staatlich gelenkt. Für Kaiser Na-
poleon III. waren die Salons ein
Instrument politischer Propagan-
da. Durch die Auswahl der Werke
sowie Ankäufe und Prämierungen
wurden Künstler gezielt geför-
dert. Beliebt waren Themen mit
religiös-moralischem Anspruch
oder mythologischem Hinter-
grund.

Deutlich wird der Stil der Zeit
durch Original-Gemälde der da-
maligen Salons. Zu ihnen gehört
etwa „Zwischen Reichtum und

Liebe“, ein Werk von William
Adolphe Bouguereau (1825–1905),
der zeitweise als berühmtester le-
bender Künstler galt.

Anfang der 1860er Jahre wurde
die Unzufriedenheit mit dem be-
schränkten Zugang zu den Salons
immer größer. Napoleon III. ver-
suchte, den Protest der Künstler
zu besänftigen, indem er ihnen
1863 erstmals die Möglichkeit ein-
räumte, ihre abgelehnten Werke
in einer separaten Ausstellung zu
zeigen, dem „Salon des refusés“
(Salon der Zurückgewiesenen).
Anders als erwartet, erhielt die
Ausstellung positive Kritiken. Un-
beabsichtigt liberalisierte der Kai-
ser damit den Kunstbetrieb.

Die Kölner Ausstellung zeigt ei-
ne Reihe von abgelehnten Wer-
ken – dazu gehören auch die
„Frauen im Garten“ von Claude
Monet. Die Salon-Jury wollte es
1867 nicht in der Hauptausstel-
lung sehen. Möglicherweise ent-
sprach das Bild nicht den Vorstel-
lungen der Juroren, weil es eine
Gartenszene als Momentaufnah-
me zeigt – ohne eine moralische
Bedeutungsebene, im Freien ge-
malt, keine ,wichtigen‘ Personen
porträtiert. Claude Monet ging es
augenscheinlich nicht um Reprä-
sentation. Sein Interesse lag auf
den Lichtverhältnissen sowie dem
Muster und Faltenwurf der lan-
gen Kleider der Frauen.

1874 ging dann eine Gruppe
von 30 Avantgarde-Künstlern den
nächsten Schritt und organisierte
in einem früheren Foto-Atelier
erstmals eine eigene Ausstellung,
den „Salon der Unabhängigen“.
Gezeigt wurden Werke von heute
als Impressionisten berühmten
Künstlern wie Claude Monet, Paul
Cézanne, Auguste Renoir, Edgar
Degas oder Berthe Morisot.

Die Kölner Ausstellung zeigt
keine Originale aus der berühm-
ten Impressionisten-Schau von
1874. Denn diese sind in diesem
Jahr in Jubiläumsausstellungen
im Pariser Musée d Orsay und in
der National Gallery in Washing-
ton zu sehen. Präsentiert werden

aber andere Werke beteiligter Im-
pressionisten, wie Claude Monets
„Sommer (Wiese bei Bezons)“
(1874), Edgar Degas’ Tänzerinnen
oder eine Hafen-Szene von Berthe
Morisot.

Die Impressionisten-Ausstel-
lung sei dabei kein abruptes Er-
eignis gewesen. Auch die in den
offiziellen Salons gezeigten
Künstler hätten unterschiedliche
Stile vertreten und sich Innova-
tionen geöffnet, erklärt Kuratorin
Barbara Schaefer.
Informationen
Geöffnet dienstags bis sonntags
von 10 bis 18 Uhr, erster und
dritter Donnerstag im Monat
von 10 bis 22 Uhr

Eugène Boudin malte die Fischerinnen am Strand von Kerhor – sie waren weder berühmt, noch gaben sie sich staatsmännisch, und waren
ihm doch ein Gemälde wert. Im französischen Kunstbetrieb war das neu. ABB.: WALLRAF-RICHARTZ-MUSEUM

Junge Menschen
lesen später

Berlin – Junge Menschen kom-
men heute später in Kontakt mit
dem Bücherlesen als früher. Zu
diesem Ergebnis kommt die Stu-
die „Bock auf Buch! – Wie junge
Menschen heute Bücher finden
und kaufen“, die am Donnerstag
vorgestellt wurde. Vorlesen, etwa
durch Erwachsene, hat demnach
bei den heute 20- bis 29-jährigen
Lesenden für 77 Prozent dazu bei-
getragen, sie fürs Bücherlesen zu
begeistern. Bei den 10- bis 15-jäh-
rigen Lesenden sind es nur noch
67 Prozent. Gedruckte Bücher
bleiben dabei das mit Abstand am
meisten genutzte Format. dpa

60 Werke von
Rebecca Horn

Wiesbaden – Das Museum Wies-
baden erhält durch eine Koopera-
tion zwischen dem Land Hessen
und der Moontower Foundation
von Rebecca Horn 60 Hauptwerke
der deutschen Künstlerin als Dau-
erleihgaben. Das Museum werde
„mit dem heutigen Tage zum
Hause Rebecca Horns“, sagte Mu-
seumsdirektor Andreas Henning.
Bereits 2019 habe die im hessi-
schen Michelstadt geborene
Künstlerin zum ersten Mal den
Wunsch geäußert, dass sich das
Land ihres Werks annehmen mö-
ge. In einem neuen Künstlerin-
nenraum ist ab sofort ein ab und
an wechselnder Bestand der
30 raumgreifenden Installationen
sowie 30 Malereien und Zeich-
nungen zu sehen. Zu den ersten
Werken gehören die Installation
„Der Rabenbaum“, großformatige
Malereien und weitere skulptura-
le Arbeiten. Die Bildhauerin, Akti-
onskünstlerin und Filmemache-
rin begeht am Sonntag ihren
80. Geburtstag. epd

Neues Zentrum für
Kultur bei Paris

Paris – Bei Paris entsteht mit ei-
ner Fläche von rund 50000 Qua-
dratmetern bis Ende 2024 eines
der größten Kulturzentren
Europas. Derzeit werden bereits
11000 Quadratmeter mit Ausstel-
lungsräumen, einer Künstlerresi-
denz mit über 140 Studios, Ate-
liers, mehreren Galerien und dem
regionalen Fonds für zeitgenössi-
sche Kunst (Frac) bespielt. Bis En-
de des Jahres sollen in dem rund
3 Kilometer östlich von Paris gele-
genen Romainville unter ande-
rem ein Konzertsaal mit 600 Plät-
zen sowie die Studios der bekann-
ten spanischen Choreografin
Blanca Li eröffnet werden.

Hinter dem 76 Millionen Euro
teuren Projekt steht die Stiftung
der Immobiliengruppe Fiminco.
„FAST“ gehört zu den zahlreichen
ehrgeizigen Vorhaben des Groß-
projekts Grand Paris, das Frank-
reichs Metropole enger mit dem
Umland verbinden soll. dpa


